
Das Haus ist schmal und hoch, spitz
streckt sich dasDach demHimmel entge-
gen.Die großeGlasfront verleiht demGe-
bäude etwas Mondänes, doch die kom-
plett mit Holzschindeln verkleidete Fas-
sade strahltGemütlichkeit aus,Geborgen-
heit und einGefühl vonZuhause.Das Ein-
familienwohnhaus in Gengenbach, einer
11000-Einwohner-Gemeinde im Orte-
naukreis amRand desmittleren Schwarz-
waldes, ist eines von mehreren preisge-
krönten Holzhäusern des Holzbauers
Christian Lehmann aus St. Georgen. Der
Baustoff Holz und moderne Gestaltung –
dass das gut zusammengeht, davon ist
der Mittfünfziger schon lange fest über-
zeugt.
Mit einer Länge vonmehr als 160Kilo-

metern ist der Schwarzwald Deutsch-
lands größtes geschlossenes Waldgebiet.
Traditionell wurde im Schwarzwald mit

Holz gebaut – der ty-
pische Eindachhof,
bei dem sich Stall,
Wohnung und Wirt-
schaftsgebäude un-
ter einem zum
Schutz vor Wind
undWetter tief nach
unten gezogenen
Dach befinden,
wurde aus Holz ge-
baut. Doch in den
vergangenen Jahr-
zehnten verschwand

der Baustoff Holz fast vollständig. „Nach
dem Zweiten Weltkrieg sank der Anteil
der Holzbauten im Schwarzwald auf un-
ter zehn Prozent“, sagt Christian Leh-
mann. Erst seit einigen Jahren wird Holz
wieder populärer.
Christian Lehmann ist mit Holz aufge-

wachsen – mitten im Schwarzwald, auf
einem traditionellen Hof mit angeschlos-
senem Sägewerk. Die Liebe zum Holz
war also zuerst da – dann kam der
Wunsch, zu gestalten. Nach der Lehre
zum Zimmerer schloss Lehmann eine
Ausbildung zum Restaurateur und Ener-
gieberater an, arbeitete in einem großen
Holzbetrieb. „Anfang der 90er-Jahre
hatte ich das Glück, mit einigen jungen
Architekten zusammenzuarbeiten, die
das gleiche wollten wie ich: modern
bauenmit traditionellemMaterial.“ 2003
hat sich Lehmann als Holzbauer selbst-
ständig gemacht.
Wasmacht denBaustoffHolz so beson-

ders? „Wer ein Haus aus Holz baut, kann
schon beimRichtfest riechen, was für ein
besonderer Baustoff das ist“, sagt Leh-
mann. Den Aspekt der Nachhaltigkeit
könne er dem Kunden nicht so unmittel-
bar vermitteln – das Gefühl schon. „Au-
ßerdem macht Holz statisch viel mit und
lässt sich gut mit Glas kombinieren.“
Und: Holz brauche weder chemischen
Schutz noch einen Anstrich. „Es ist doch
schizophren, Holz chemisch zu schützen
– es hat doch hunderte Jahre lang auch
ohne funktioniert“, sagt er.DieseErkennt-
nis habe sich erst in den vergangenen Jah-

ren langsam durchgesetzt – nachdem vor
allem in den 70er-Jahren der Verbrauch
von Holzschutzmitteln auf dem Höhe-
punkt war. Ebenso langsam reife die Ein-
sicht bei vielen Bauherren, dass sich auf
den Anstrich der Fassade verzichten
lässt. „Anfang der 90er-Jahre sindwirmit
den Kunden noch nach Vorarlberg gefah-
ren, um ihnen zu zeigen, dass natürlich
vergrauende Fassaden funktionieren“,
sagt Lehmann.
ÜberhauptVorarlberg: Jenseits der Lan-

desgrenze findet Lehmann Inspiration in
Sachen Holzbaukunst. „Dort gibt es seit
Jahren ein super Netzwerk von Holzbau-
ern, Architekten, Ingenieuren und ande-
ren“, sagt Lehmann. Nach diesem Vor-
bild haben er und andere die Initiative
„Holzbau Schwarzwald“ angestoßen,
demnächst soll ein gemeinsamer Internet-
auftritt der Akteure an den Start gehen.

Christian Lehmann plädiert für das
Bauen mit Holz – insbesondere im
Schwarzwald, dort wächst der Baustoff
schließlich vor der Haustür. „Wenn wir
nicht aufpassen,wächst uns der Schwarz-
wald wieder zu“, sagt er. Rund 50 Pro-
zent des Schwarzwaldes ist in Privatbe-
sitz, viele Waldbesitzer kommen nicht
hinterher damit, ihre Abschlagquoten zu
erfüllen. „Da steckt ein riesiges Potenzial
für naturverträgliches Bauen drin.“
Lehmann indes ist inzwischen schon

wieder einen Schritt weiter. Zum einen
baut er seine Holzhäuser nicht nur ohne
den Einsatz chemischer Schutzmittel.
„Wir wählen alle Materialien nach den
Kriterien des gesundheitsorientierten
Bauens aus“, sagt er. Und er hat sich auf
einweiteres ökologischesBauprinzip spe-
zialisiert: Seit ein paar Jahren baut er be-
vorzugt Plusenergiehäuser.

Sein schindelverkleidetes Wohnhaus
in Gengenbach hat 2008 unter anderem
einen Preis des Bundes deutscher Archi-
tekten (BDA) gewonnen. In der Begrün-
dung der Jury heißt es: „Der Genehmi-
gungsbehörde kann man zu der mutigen
Entscheidung, das Gebäude in einer Bau-
verbotszone zuzulassen, gratulieren, da
es eine Bereicherung für dasOrtsbild dar-
stellt.“Wer hätte das gedacht, dass ausge-
rechnet in der konservativen Gemeinde,
inder bis vorKurzemBundesfinanzminis-
ter Wolfgang Schäuble (CDU) lebte, ein
so modernes und auffälliges Haus in ei-
ner Bauverbotszone entstehen kann –
und es kaum jemanden stört.
Christian Lehmann jedenfalls stimmt

das optimistisch, dass sich der Mut zum
modernen und naturnahen Bauen mit
Holz weiter ausbreitet – nicht nur im
Schwarzwald.

ANZEIGE

Passivhäuser gelten als Horte innovati-
ver Technologien. Aber besonders sexy
sind sie nicht. Ihr Image ist unsinnlich.
Wer sich mit Passivhäusern auseinan-
dersetzt, sieht sich oft mit viel Theorie
und zahlreichen Vorurteilen konfrontiert
und bekommt den Eindruck: Passivhäu-
ser sind gut für die Umwelt, aber gar
nicht schön fürs Wohlbefinden.

Es wurde also höchste Zeit für einen
Bildband, der neben den technischen
auch die visuellen Reize dieser Strom-
und Wärmelieferanten mit ihren schö-
nen Ecken und Kanten darstellt.

Die Kulturautorin Barbara Sternthal und
der Lifestylefotograf Harald Eisenberger
verwandten ihre Energien darauf, die
neue Generation zukunftsfähiger
Gebäude ins rechte Licht zu rücken.
Die Fotografien führen eindrücklich Ge-
samtbild und sinnvolle Details, ele-
gante Architektur und den hohen Wohl-
fühlfaktor von Passivhäusern vor Au-
gen. Barbara Sternthal stellt in Gesprä-
chen mit den Bewohnern Fragen nach
dem Alltag in einem Passivhaus, erzählt
von Baugeschichten, von modernem De-
sign und erstklassiger Architektur.

Neben neuen Architektenhäusern wer-
den auch Altbauten mit einem neuen
Innenleben gezeigt und beschrieben.

Das Buch belegt, wie schön man bauen
und wie behaglich man in einem Am-
biente leben könnte, das die Lebens-
qualität auf unserem Planeten auch für
die kommenden Generationen auf ei-
nem hohen Niveau hält.  Bü.

� „Die schönsten Passivhäuser“ von
Barbara Sternthal und Harald Eisenber-
ger. Format: 24 x 32 cm, 192 Seiten,
ca. 200 Abbildungen, Hardcover, Chris-
tian Brandstätter Verlag, Wien 2011.
39,90 Euro, ISBN 978-3-85033-536-2.

Wer mit Holz
baut, riecht
schon beim
Richtfest,
was für
ein Baustoff
das ist

Ein Kaminofen im Wohnzimmer ist der
Inbegriff von Gemütlichkeit. Klassische
Öfen geben ihre Wärme jedoch nur an
diesen einen Raum ab. Und für den pro-
duzieren sie meist mehr Energie als not-
wendig. Wasserführende Öfen dagegen
werden in den Heizkreislauf integriert,
so dass die überschüssige Energie ge-
nutzt werden kann.
In einem Passivhaus mit optimaler

Wärmedämmung und durchdachter So-
lartechnik kann ein automatisch beschick-
ter wasserführender Ofen sogar als Zen-
tralheizung dienen. In anderen Häusern
ergänzt er eineGas-, Öl- oder Brennwert-
heizung. „Als ein Element in einemmulti-
valentenHeizsystem ist einwasserführen-
der Ofen prinzipiell in den meisten Häu-
sern vorstellbar“, erklärtHannoLang-Be-
rens, Energieberater bei derVerbraucher-
zentrale Bayern in München. Dadurch
kann ein Teil der fossilen Energieträger
durch Biomasse ersetzt werden.
Der Grundgedanke ist bestechend ein-

fach: „Ein wasserführender Ofen gibt nur
einen Teil seiner Wärme als Strahlungs-
wärme an denAufstellraum ab“, erläutert
Annekathrin Schmitt vomHKI Industrie-
verband Haus-, Heiz- und Küchentech-
nik in Frankfurt am Main. „Der andere

Teil wird über einen Wasserwärmetau-
scher entzogen, über einen Pufferspei-
cher in das Zentralheizsystem einge-
speist und dort zum Heizen weiterer
Räume oder zur Warmwasserbereitung
genutzt.“ Es gibt zum einen wasserfüh-
rende Öfen, die Scheitholz verbrennen.
Sie sind jedoch nicht für den Dauerbe-
trieb geeignet und müssen für den Fall
eines Stromausfalls mit einerWassernot-
kühlung gesichert sein. Eine Alternative
sind Pelletöfen. „Sie sind deutlich teurer
und vom Volumen etwas größer. Sie ha-
ben den Vorteil, dass sie automatisch be-
schicktwerdenund keineNotkühlung er-
fordern“, sagt Lang-Berens. Allerdings
braucht man einen Lagerraum und einen
Pelletlieferanten, der auch kleine Men-
gen an Presslingen liefert. Neben dem
Ofen selbst sind der Pufferspeicher, eine
Rücklaufanhebung, eine Umwälzpumpe
und eine Steuerungseinheit nötig.
Diese Systemkomponenten schlagen

kräftig zu Buche. „Für einen Holzofen
kann man etwa 3500 Euro veranschla-
gen, für einenPelletzimmerofen 5000 bis
6000 Euro. Die Anpassung an das Hei-
zungssystem samt den übrigen Elemen-
ten kostet noch mal rund 6000 Euro“,
sagt Helmut Sauter, Heizungsbauer aus
Grafrath (Bayern). Ob sich eine Investi-
tion eines solchen Heizsystems lohnt,
sollte gut durchgerechnet werden. „Für
die Gelegenheitsnutzung ist es denkbar
ungeeignet, erst recht, wenn es mit Holz
betrieben und dieses käuflich erworben
werden muss“, urteilt Sauter. Gibt es je-
doch einen ausreichend großen Puffer-
speicher durch eine Solaranlage, redu-
ziere das die Kosten.
Besonders effizient sind Pelletöfen, die

ihre Wärmeabgabe an den Raum anpas-
sen. Ein Laie kann solche Aspekte kaum
imBlick haben. Hilfreich ist die Beratung
durch einen Energieberater.  dpa

Neubau mit Altbau in Gengenbach. Dieser
Holzrahmenbau mit Satteldach ist ein bis
auf die Grundformen reduzierter Baukör-
per, dessen Flächen einheitlich mit einer Ver-
schalung aus Rotzederschindeln überzogen
sind.  Fotos: Promo lehmann_holz_bauten

Feuer frei. Der erste Ansprechpartner ist
der Schornsteinfeger.  Foto: dpa

Rund vierzig Prozent des gesamten Ener-
gieverbrauchs in Deutschland fällt auf
den Gebäudebereich. Bei etwa 30 Pro-
zent liegt der Anteil der Gebäude am ge-
samten CO2-Ausstoß. Seit 2006 hatten
die Förderprogramme nach Ministeri-
umsangaben die energieeffiziente Sanie-
rung und Errichtung von fast 2,7 Millio-
nen Wohnungen unterstützt und private
Investitionen von rund 94 Milliarden
Euro angestoßen. Nun stellt der Bund
1,5 Milliarden Euro pro Jahr für CO2-Ge-
bäudesanierungsprogramme bereit.
Für wen lohnt sich die Sanierung?
Eine Faustregel ist, je älter ein Haus ist,
desto höher ist der Energiebedarf undent-
sprechend das Sparpotenzial. Wer genau
wissenwill, ob sich eine Sanierung lohnt,
sollte sich individuelle Beratung holen.
Hier helfen etwa die Verbraucherzentra-
len zu erschwinglichenPreisen.Weiterge-
hende Gutachten von Sachverständigen
kosten oft gut 1000 Euro, die Gutachten
werden aber vom Bundesamt für Wirt-
schaft und Ausfuhrkontrolle (BAFA) mit
mehreren hundert Euro gefördert.
Was sind sinnvolle Gebäudesanierungen?
Durch eine bessere Dämmung von Fassa-
den und Geschossdecken kann der Ener-
gieverlust über Außenwände oder Dach
gesenkt werden.Modernere Fenster wie-
derum geben weniger Wärme durch die
Scheiben ab und senken den Energiever-
brauch.
Wie kann die Heizung verbessert werden?
Hier liegt neben der besseren Dämmung
der zweite Schlüssel zum Senken des
Energieverbrauchs. Moderne Heizkessel
heizen zwar häufig weiter mit Öl oder
Gas, sie benötigen aber deutlich weniger
Brennstoff als alte Kessel. Eine Alterna-
tive könnenmitHolz oderHolzpellets be-
feuerte Heizungen sein. Die Heizkessel
werden oft auch mit erneuerbaren Ener-

gien kombiniert, etwa mit Erdwärme
oder Solarwärme für Warmwasser. Zu-
dem können Heizungsrohre besser ge-
dämmtwerden und senkenFlachheizkör-
per den Verbrauch.
Wohin fließt das nun bereitgestellte Geld?
Die staatliche Förderbank KfW hat eine
ganze Reihe von Programmen aufgelegt.
Hierfür stehen nun bis 2014 jedes Jahr
1,5MilliardenEuro bereit, dieHausbesit-
zer abrufen können. Es gibt zinsverbil-
ligte Kredite und Zuschüsse für Inves-
titionen in energieeffizientes Bauen und
Sanieren, gefördert werden Einzel-
maßnahmen ebenso wie Komplett-
sanierungen und Neubauten. Allerdings
muss durch die Maßnahme ein
bestimmter Standard erreicht werden –
die Fördersumme richtet sich danach,
wie die Energieeffizienz nach der Maß-
nahme ist.
Gibt es weitere Förderprogramme?
DasBAFAhatmitMitteln desBundesum-
weltministeriums auch 2012 sein Markt-
anreizprogrammimAngebot.Damitwird
etwa die Errichtung undErweiterung von
Solaranlagen an Privathäusern gefördert.
Auch Biomasseanlagen, besonders
emissionsarme Scheitholzvergaserkessel
oder effiziente Wärmepumpen werden
durch Investitionszuschüsse gefördert –
laut BAFA gibt es derzeit noch aus-
reichende Mittel, die auch von privaten
Hausbesitzernbeantragtwerdenkönnen.
Gibt es auch steuerliche Vergünstigungen?
Die soll es nach den Vorstellungen der
Bundesregierung geben. Allerdings ist
für die geplante steuerliche Vergünsti-
gung die Zustimmung der Länder nötig.
Und die Verhandlungen darüber stocken,
imVermittlungsausschuss zwischenBun-
destag und Bundesrat konnte bisher noch
keine Einigung erzielt werden. Ein Kom-
promiss ist derzeit nicht in Sicht.  AFP

Mondäne Gemütlichkeit
Christian Lehmann aus dem Schwarzwald zeigt, was der Baustoff Holz alles kann

Förderung ist Programm
Jährlich 1,5 Milliarden Euro für Gebäudesanierung
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Von Barbara Kerbel
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Warmwasser marsch
Kamin kann an die Heizung angeschlossen werden
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Beim Wohnen ist es wie bei den Klamotten, irgendwann weiß man genau, was passt. Aber wie kommt man zur
Wunschimmobilie? Wir empfehlen Bausparen. Denn aus kleinen monatlichen Sparbeträgen wird bald ein
Vermögen. Jetzt bei Ihrer Berliner Sparkasse und unter Tel. 869 869 06. www.berliner-sparkasse.de/immo

Ständig umziehen ist auch 
keine Lösung.

Um es vorwegzunehmen: Selbstverständ-
lich können sich auch Liebhaber von Ge-
sundheitssandalen für ökologisches Bau-
en wie in den *GreenLofts Penthäusern 
begeistern. Z. B. wegen weitestgehend 
natürlicher Baustoffe, 100 % Wärmever-
sorgung aus CO2-neutralen Rohstoffen 
sowie bis zu 50 % weniger Wärmebedarf 
im Vergleich zu konventionellem Wohnen 
(KfW-Effi zienz 70). 
Aber auch Designfreunde und Technik-
freaks kommen in den *GreenLofts Pent-
häusern auf ihre Kosten. Dank Vorver-
kabelung für ein Bus-System, mit des-
sen Hilfe sich bei entsprechender Aufrüs-
tung Heizung, Licht und Waschmaschine 
zentral steuern lassen. Hoher, lichtdurch-
fl uteter Räume mit riesigen Fensterfron-
ten. Und natürlich großzügiger Terrassen, 
die einen atemberaubenden Blick über 
Steglitz-Zehlendorf bieten.
Neugierig? Die Penthäuser in den *Green-
Lofts können ab sofort besichtigt werden.

Die ersten Rohbauten stehen bereits. 
Fertig gestellt werden die Wohnungen von 
Juni bis Dezember 2012. Wir freuen uns 
auf Sie – egal, welche Schuhe Sie tragen.

Fellowhome AG 
030 / 755 40 17 00
fellow@fellowhome.de
www.fellowhome.de/mein-penthaus

Ökologisch bauen? Ist das nicht was für Birkenstock-Träger?
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